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Eine goldrichtige Entscheidung für Pforzheim
Vor 125 Jahren begann die Geschichte der Agosi / Am Buch zum Jubiläum wird derzeit gearbeitet

Es geht um Unternehmergeist, um
Edelmetall und um ein Pforzheimer Ge-
nerationengeschäft. Dennoch: die Agosi
ist eine Ausnahme in der Stadt. Aus der
Mitte all der Familienbetriebe in der
Gold- und Silber-
branche brachten
sie am 20. Januar
1891 elf Unterneh-
mer als Aktienge-
sellschaft auf den
Weg. Ergebnis ihrer
Tatkraft ist heute
ein Konzern mit
400 Mitarbeitern
und im Jahre 2014
einer Bilanzsumme
von 153,2 Millionen
Euro.

Vielleicht ein Dut-
zend Leute fanden
Arbeit, als alles an-
fing. Ihre Aufgabe
war, Gold und Sil-
ber zu gewinnen.
Denn die Gründer
wollten Besseres als das, was damalige
Scheideanstalten lieferten. Sie machten
deshalb vor 125 Jahren am Altstädter
Kirchenweg ihr eigenes Ding. Ein Vor-
bild für die damals neue Allgemeine
Gold- und Silberscheideanstalt gab es
in Paris.

Von den Gebäuden des Anfangs ist
nichts mehr übrig. Sie standen auf dem

heutigen Parkplatz beim alten Alfons-
Kern-Turm, erzählt Fred Conzelmann.
Er ist Controller bei der Agosi. So ein
Beruf sei nicht weit weg von histori-
schen Fragestellungen, sagt er. Schließ-
lich gehe es immer darum, „die Zahlen
leben zu lassen“, Veränderungen in Ver-
gangenheit und Zukunft zu betrachten.

Conzelmann tut das gründlich, seit
Jahren. Die Historiker der Firma Neu-
mann & Kamp in München, die an der
Agosi-Geschichte schreiben, werden
insofern fast von einer Art lebendigem
Lexikon begleitet. Conzelmann kennt

nicht nur die Zahlen, er kann auch
darüber berichten, weshalb „Ende der
90er Jahre zwei Tode“ zu beklagen wa-
ren – einmal wegen einer Explosion, im
anderen Falle wegen einer chemischen

Reaktion.
Bis zum großen Ju-

belwochenende am
3./4. Juni soll das
Buch fertig sein,
das den Weg von
der Allgemeinen
Gold- und Silber-
scheideanstalt AG
zum Konzern be-
schreibt, der heute
zu 91,8 Prozent dem
belgischen Multi-
konzern Umicore
gehört. Die ersten
Aktien für diese
Übernahmen gin-
gen 1923 an die De-
gussa – damals
noch eine Scheide-
anstalt. Unter dem

Eindruck der Weltwirtschaftskrise gab
es einen Aktientausch als Absicherung,
so Conzelmann. 1990 hielt die Degussa
79 Prozent und 2001, als sich der Kon-
zern vom Edelmetallgeschäft trennte,
waren es 91,8, die 2003 an die Umicore
gingen.

„Für Wachstum und Markterschlie-
ßung brauchte es Kapital“, erläutert

Conzelmann den
Prozess. Bereits vor
dem Zweiten Welt-
krieg strebte das
Unternehmen nach
mehr – allerdings
nicht in Pforzheim.
Die Stadt habe sich
damals an man-
chem gestört, be-
gründet Conzel-
mann das Bestre-
ben, Pforzheim den
Rücken zu kehren.
Als dann aber 1945
alles in Trümmern
lag und auch von
den Agosi-Gebäu-
den nicht mehr viel
stand, wandelte
sich das Verhältnis
zu den Industrie-
betrieben. Also
wurde ein Bau-
grundstück in Bir-
kenfeld wieder ver-
kauft und an der
Kanzlerstraße be-
gann eine stabile
Entwicklung.

Steinerne Zeugnisse dafür schuf nahe-
zu jede Generation. Den baulichen In-
vestitionen im technischen Bereich folg-
te in den 60er Jahren ein Verwaltungsge-
bäude und in den 70ern mit einem hohen
Kamin die erste Umwelt-Anstrengung.
Ein Jahrzehnt nach dieser Abgasreini-
gung wurde eine Abwasseranlage ge-
baut. Gleichzeitig begann mit dem
Westbau die Arbeit an einem einheitli-
chen Auftritt. Seit dem jüngsten Anbau
2014 im Nordosten gibt es dafür auch
ein Farbkonzept, das im Bestand weiter
geführt wurde.

Mit dem Wandel bis zu diesem warm-
tönigen Grau hat sich auch in der Pro-
duktion manches getan. Ging es anfangs
ausschließlich um reine Edelmetalle,
wurden schon in
den 20er Jahren die
ersten Legierungen
und Bleche ver-
kauft. Ende der
90er Jahre folgen
industrielle und Investment-Produkte.
Die Agosi sieht sich zum Beispiel als
Top-Lieferant für die Royal Mint, die
Monnaie de Paris und natürlich auch für

die staatlichen Münzen in Deutschland.
Die Aktivitäten verteilen sich heute zu
40 Prozent auf den Schmuckbereich so-
wie zu je 30 Prozent auf Investment so-

wie Elektronik, So-
lar- und andere in-
dustrielle Anwen-
dungen.

Dies und die
Zahlen dazu wer-

den natürlich alljährlich auch den
Aktionären präsentiert. Mindestens ei-
ner ist darunter, der vielleicht auch
aktiv Geschichten zum Werdegang der

EINE ERFINDUNG aus der Gründerzeit gibt es bis heute bei der
Agosi: die 1892 von Adolf Dietzel entwickelte Dietzel-Elektrolyse.

Aktiengesellschaft
feiert Anfang Juni

DIE AGOSI an der Kanzlerstraße präsentiert sich zum Beginn des Jubiläumsjahres 2016 frisch gestrichen. An die 125-jährige Geschichte
wird vor allem ab Anfang Juni erinnert. Fotos: PK

Agosi beitragen könnte, die kurzzei-
tig auch mal als Allgemeine firmierte.
Er ist laut Konzelmann nachweis-
lich ein Nachkomme von einem der
elf Gründer. Ansonsten seien die 8,2
Prozent der Restaktien auf Pforzhei-
mer Honoratioren und Mitarbeiter ver-
teilt. Edith Kopf

EIN GRÜNDERZEITBAU war bis Kriegsende der Stammsitz der Agosi am Altstädter
Kirchenweg. Nach der Zerstörung fand an der Stelle die Alfons-Kern-Schule Platz.

Die Agosi wurde vor 125 Jahren
von Pforzheimer Unternehmern der
Schmuck- und Edelmetallbranche
gegründet. Dies waren Friedrich
Behner von Behner & Co., Johann
Burkhardt von Burkhardt & Co.,
August Kiehnle, Carl Wilhelm Lutz
von Lutz & Weiß, Clemens Veltman
von Meyer & Veltman, Carl Mon-
don, Gustav Rössle, Oskar Schober
von Heinrich Schober & Co., Emil
Schütz von Heinrich Schütz, Hein-
rich Witzenmann und Emil Ziegler.

Die Gründer

Hintergrund

Agosi im Dritten Reich
Zur Rolle der Agosi während der

Nazi-Herrschaft gibt es wohl noch
manches aufzuarbeiten. Als gesi-
chert gilt, dass das Unternehmen
über die Degussa Raubgold aus jü-
dischem und anderem Besitz für
den Scheideprozess erhielt. Conzel-
mann spricht von fünf bis zehn Pro-
zent des Gold- und Silberbergs, der
damals zentral verteilt worden sei.
„Aus Sicht des damaligen Vorstands
hätte es mehr sein können“, kom-
mentiert der Mann, dem die Agosi in
all ihren Aspekten sichtlich ans
Herz gewachsen ist.

Die Beschäftigung von Zwangsar-
beitern lasse sich daran ablesen,
dass Kriegsgefangenenlöhne ge-
zahlt worden seien. Unterlagen
dazu gebe es bislang keine.

Auch die Arisierung eines
Schmelzbetriebs am Güterbahnhof
1938 sei zugunsten der Agosi gelau-
fen, erzählt der Haushistoriker wei-
ter. Sie habe dafür bezahlt: Einmal
an die nationalsozialistische Herr-
schaft und einmal 1952 nach Ver-
handlungen mit den Nachkommen
in den USA. Drei Stolpersteine
beim Güterbahnhof, ebenfalls von
der Agosi finanziert, erinnern an
das Schicksal der Leute, die damals
gezwungen wurden, ihr Unterneh-
men abzugeben. eko

Musikalisches Feuerwerk beim Silvesterkonzert
Das Südwestdeutsche Kammerorchester spielt unter Leitung von Timo Handschuh / Maria Rosendorfsky singt

Schon der Beginn des Silvesterkon-
zerts im CongressCentrum war verhei-
ßungsvoll, die Ouvertüre zu der Operette
„Leichte Kavallerie“ von Franz von
Suppé mit strahlenden Bläsern, dazu
virtuose Streicher und akkurates
Schlagzeug und Pauken. Timo Hand-
schuh hatte mit den Instrumentalisten
keinerlei Probleme, im Gegen-
satz dazu brachte ihn die An-
kündigung des Orchesters et-
was ins Schleudern, denn als
Kammerorchester konnte man
die etwa 60 Musiker beim bes-
ten Willen nicht mehr be-
zeichnen. So prägte er den Be-
griff „Staatskapelle Pforz-
heim“ und das Publikum quit-
tierte das mit großem Ap-
plaus.

Ihre große Wandlungsfähig-
keit bewies die Sopranistin
Maria Rosendorfsky schon im
ersten Stück. In der grandio-
sen Parodie auf das Gehabe
einer Primadonna strapaziert
sie die Nerven von Dirigent
und Orchester, schlägt den Di-
rigenten, entreißt ihm den
Taktstock und bedroht damit
den Konzertmeister. Dazu
singt sie fabelhaft, aber wenn
ein Ton nicht kommen will,
geht es auch eine oder zwei
Oktaven tiefer.

In den folgenden Werken
zeigte das Orchester großen

Klang und elegante Leichtigkeit, wie
dem Interludio aus der Oper „Fedora“
von Umberto Giordano, dem España-
Walzer von Emil Waldteufel, dem „Tanz
der Komödianten“ aus „Die verkaufte
Braut“ von Bedrich Smetana und dem
Abschluss des klassischen Teils mit dem
Blumenwalzer aus der Nussknacker-

Suite von Peter Iljitsch Tschaikowsky.
Sehr schön sang Maria Rosendorfsky
„Somewhere“ aus West-Side-Story von
Leonard Bernstein, und Lied und Csár-
dás „Hör ich Cymbalklänge“ aus der
Operette „Zigeunerliebe“ von Franz Le-
har mit großartiger Unterstützung des
Konzertmeisters.

Mit modernen Werken und Filmmusi-
ken begeisterte das Orchester im zwei-
ten Teil, darunter waren Stücke aus
„Fluch der Karibik“ und ein „James
Bond Medley“. Von den Problemen nach
dem Einzug in eine neue Wohnung han-
delte der Song „The Girl in 14G“ von
Jeanine Tesori. Rosendorfsky stellte die

auf die neue Mieterin einpras-
selnden Stimmen und Eindrü-
cke ganz großartig dar.

Beendet wurde der offizielle
Teil mit drei Werken von Jo-
hann Strauss Sohn, „Wiener
Blut“, „Im Krapfenwaldl“
und „Unter Donner und
Blitz“, mit Schwung und fet-
zig gespielt.

Völlig logisch war, dass nach
dem großen Beifall Zugaben
folgten. Erst „Stars and Stri-
pes forever“ von John Philip
Sousa mit dem tollen Piccolo
Solo, dann kam die Sängerin
mit Rettungsring auf die Büh-
ne, aber obwohl der Dirigent
sie festhielt, ging die „Tita-
nic“ unter. Und zum Schluss
kam die deutsche Silvester-
und Neujahrshymne, der Ra-
detzkymarsch. Wie schon den
ganzen Abend das Orchester,
so hatte Timo Handschuh
auch das Publikum im Griff
und mit großem Applaus ging
das Konzert zu Ende.

Christian Henrich
RUND 60 MUSIKER waren am Silvesterabend auf der Bühne des CCP in Pforzheim. Für Timo Handschuh Grund
genug, aus dem Kammerorchester die „Staatskapelle Pforzheim“ zu machen. Foto: Wacker

BurgerKing:Gebäude
teilweise abgerissen

fre. Um die letzten verbleibenden
Glutnester in dem abgebrannten
Schnellrestaurant Burger King auf der
Wilferdinger Höhe zu löschen, mussten
Feuerwehr und Technisches Hilfswerk
am Donnerstagmittag mit Hilfe eines
Radladers einen Teil des Gebäudes ab-
reißen. Zuvor wurden noch Wertgegen-
stände aus dem Gebäude geborgen, teilt
die Feuerwehr mit. In den vergangenen
Tagen sei die Brandstelle mehrfach
überprüft worden.

„Die Löscharbeiten wurden bisher
sehr schadensarm durchgeführt, um der
Polizei und den anderen Sachverständi-
gen die notwendigen Arbeiten zu er-
möglichen“, so die Feuerwehr.

Der Einsatz bei der Brandruine sei am
Donnerstag um kurz vor 12 beendet ge-
wesen. Die Feuerwehr war an diesem
Tag mit 15 Einsatzkräften und drei
Fahrzeugen vor Ort, das THW mit sieben
Einsatzkräften und drei Fahrzeugen.

Der Brand war am Dienstagabend in
der Küche des Schnellrestaurants aus-
gebrochen. Die Polizei geht davon aus,
dass sich abgelagerte Fettreste in einer
Dunstabzugshaube entzündeten. Gäste
und Angestellte waren unverletzt in Si-
cherheit gebracht worden. Den Schaden
beziffert die Polizei auf rund 600 000
Euro. Sachverständige sollen die genaue
Brandursache ermitteln.

Verbleibende Glutnester
wurden gelöscht
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